
Spectrum 22 (2010) Heft 2 

Gertrud Pfister & Ninna With-Nielsen 

Ida spielt ihr eigenes Spiel – „doing gender“ 
im Sportunterricht 

43 

IDA PLAYS HER OWN GAME – DOING GENDER IN PHYSICAL EDUCATION 

Zusammenfassung 

Wie in vielen westlichen Ländern sind auch in Dänemark Kinder und Jugendliche in hohem 
Maße sportlich aktiv. Allerdings sinkt das Interesse an Bewegungsaktivitäten mit steigendem 
Alter, vor allem bei den Mädchen. Bei der Suche nach Ursachen für das wachsende Desinter-
esse von Mädchen an Sport- und Bewegungsaktivitäten gerät die Schule ins Blickfeld, nicht 
zuletzt weil dort sportliche Kompetenzen vermittelt und Interessen geweckt werden sollten. 
Allerdings zeigen die Ergebnisse vorliegender Untersuchungen, dass der Schulsport sich 
häufig an den Erwartungen der Jungen orientiert und Mädchen in vieler Hinsicht marginali-
siert. 
Ziel dieses Beitrags ist es, die Rolle von Mädchen im Sportunterricht eines dänischen Gymna-
siums zu rekonstruieren. Er basiert auf den Ergebnissen eines Forschungsprojekts und erzählt 
in Form einer Fallstudie die Geschichte eines Mädchens, das sich selbst als unsportlich, 
feminin und attraktiv, eben als „normal“, beschreibt, und auch von den anderen Schülerinnen 
und Schülern so wahrgenommen wird. Die Geschichte basiert auf Interviewaussagen und auf 
Videoaufnahmen des Unterrichts, die deutlich machen, wie ein „normales“ Mädchen auf die 
Anforderungen, die im Schulsport gestellt werden, reagiert, wie sie sich ihrer Identität ent-
sprechend inszeniert und wie sie dem Unterricht aus ihrer Perspektive Sinn und Bedeutung 
verleiht. Idas Verhalten kann aus einer institutionellen Sichtweise als Schulsportverweigerung 
interpretiert werden. Übernimmt man aber die Perspektive Idas, dann eröffnen sich neue 
Aspekte und Deutungsmuster dieses bekannten Phänomens. 

Schlagworte: Sportunterricht – Koedukation – Mädchen 

Abstract 

Just like young people in many Western countries, Danish children and adolescents are highly 
active in sports. However, with increasing age this interest in physical activity diminishes, 
especially among girls. In the search for the causes of girls’ waning interest in sport and 
physical activities as they get older, one should not overlook the role played by schools, not 
least because it is here that sporting interests are supposed to be awakened and sports skills 
fostered. The results of available studies, however, show that physical education classes are 
frequently oriented to the expectations of the boys while the girls are in many respects mar-
ginalised. 
The aim of this article is to reconstruct the role girls play in PE lessons at a Danish high 
school. It is based on the results of a research project and, in the form of a case study, nar-
rates the story of a girl who describes herself as unathletic, feminine and attractive – i.e. as a 
‘normal’ girl – and who is also perceived as such by the other students, both male and female. 
The narrative is based on statements made in interviews and video clips of the lessons, all of 
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which illustrate clearly how a ‘normal’ girl reacts to the demands of PE, how she acts out her 
identity and how she gives her own meaning to the lessons. From an institutional point of 
view, Ida’s behaviour can be interpreted as a rejection of PE classes. If, however, one looks at 
things from Ida’s perspective, one detects new aspects and other modes of interpretation of 
this well-known phenomenon. 

Key words: physical education – coeducation – girls 

 

1 Einleitung 

Dänemark ist eines der wenigen Länder, in denen es zahlreiche und leicht zugängli-
che Sport- und Bewegungsmöglichkeiten und -gelegenheiten für beide Geschlechter 
gibt. In einer Umfrage der Europäischen Kommission zum Thema Sport und Ge-
sundheit berichteten etwa 90 % der Däninnen und Dänen, dass in ihrem Wohnum-
feld viele Möglichkeiten, informell und/oder organisiert Sport zu treiben, vorhanden 
sind (European Commission, 2010).  

Die Beteiligung an Sport- und Bewegungsaktivitäten ist daher auch relativ hoch, 
variiert allerdings in Abhängigkeit von Wohnort, Alter, Geschlecht und sozialem 
Status. In einer repräsentativen Untersuchung erklärten 80 % der Befragten, wenigs-
tens eine Stunde pro Woche sportlich aktiv zu sein.1 56 % der erwachsenen Bevöl-
kerung tun dies häufig und regelmäßig. Am Sport im engeren Sinn beteiligen sich 
mehr Männer als Frauen; Männer sind auch häufiger als Frauen in einem Sport-
verein engagiert (Pilgaard, 2008, S. 38-39). 

Kinder und Jugendliche sind die aktivste Bevölkerungsgruppe; so beteiligen sich 84 
% der 7- bis 15-Jährigen regelmäßig an Bewegungsaktivitäten (Pilgaard, 2008, S. 
21). Dabei sinkt allerdings das Interesse an Sport und Bewegung mit steigendem 
Alter, vor allem bei den Mädchen. Im Alter von 16 Jahren sind 24,3 % der Mädchen, 
aber nur 18,2 % der Jungen, weniger als 2 Stunden in der Woche in ihrer Freizeit 
sportlich aktiv (Rheinländer & Nielsen, 2007).  

Ähnliche Tendenzen wurden auch in anderen europäischen Ländern nachgewiesen. 
So zeigte die 2006 in 41 Ländern durchgeführte HBSC2-Studie, dass im Alter von 13 
Jahren 25 % der Jungen und 19 % der Mädchen, im Alter von 15 Jahren aber nur 
noch 19 % der Jungen und 12 % der Mädchen fünf oder mehr Tage in der Woche 
mindestens 60 Minuten mit hoher Intensität sportlich aktiv sind, wie es in den meis-

                                                      
1 In diesem Beitrag verwende ich Sport und sportlich als übergreifende Begriffe, die sich 

sowohl auf den Sport im Sinne von Wettkampfsport als auch auf freizeitsportliche Aktivitä-
ten beziehen. 

2 Health Behaviour in School-aged Children (HBSC) ist ein internationales Forschungsprojekt, 
das in Kooperation mit dem WHO Regional Office for Europe in 41 Ländern durchgeführt 
wird. Siehe zum Projekt und den Ergebnissen http://www.hbsc.org/index.htm (Abruf am 15. 
Februar 2010). Die in dem Projekt erhobenen Daten informieren über Trends, müssen aber 
mit Vorsicht interpretiert werden, da die spezifischen Bedingungen in den einzelnen Län-
dern die Befragungsergebnisse erheblich beeinflussen können. 



“Doing gender“ im Sportunterricht 

45 

ten Gesundheitsempfehlungen gefordert wird. Dies sind allerdings Durchschnitts-
werte, die große Unterschiede zwischen dem Sportengagement der Kinder und 
Jugendlichen in den verschiedenen Ländern verdecken. So entspricht die körperli-
che Aktivität im Alter von 15 Jahren bei 29 % der slovakischen Mädchen Experten-
empfehlungen. Dagegen erreichen nur 5 % der Mädchen aus Frankreich und Portu-
gal diese Vorgaben (World Health Organisation, 2009). In allen erfassten Ländern 
und in allen Altersstufen sind Mädchen weniger sportlich aktiv als Jungen. Die in 
vielen Ländern durchgeführten quantitativen Untersuchungen und qualitativen Stu-
dien zum koedukativen Sportunterricht bestätigen die HBSC-Ergebnisse: Sie lassen 
ebenfalls ein verbreitetes Desinteresse der Schülerinnen an sportlichen Aktivitäten 
erkennen.3 Einen dramatischen Rückgang des Interesses an Sport und Bewegung 
bei den Mädchen konstatierte beispielsweise auch die Women’s Sport and Fitness 
Foundation in Großbritannien: “There is a crisis in women’s sport and fitness in the 
UK. More than 80 % of women and girls are not doing enough physical activity to 
benefit their health. Young women are now half as active as young men. The situa-
tion is forecast to get even worse over the next ten years” (http://www. 
womeninsportconference. com/Homepage.asp (Abruf am 15. Februar 2010). 

Bei der Suche nach Ursachen für das mit zunehmendem Alter wachsende Desinte-
resse von Mädchen an Sport- und Bewegungsaktivitäten gerät die Schule ins Blick-
feld, nicht zuletzt weil dort sportliche Kompetenzen vermittelt und Interessen ge-
weckt werden sollten. 

In Dänemark ist der Sportunterricht in allen Schultypen und Altersstufen obligato-
risch und koedukativ. Mädchen und Jungen werden gemeinsam, und zwar immer 
von einer männlichen und einer weiblichen Lehrkraft, unterrichtet. Laut Curriculum 
sollen im Schulsport sowohl ”Jungensportarten” wie Fußball und Basketball als auch 
von Mädchen bevorzugte Bewegungsaktivitäten wie Tanz und Gymnastik angeboten 
werden. Allerdings ergaben Untersuchungen, dass im Unterricht Ballspiele dominie-
ren, nicht zuletzt, weil sich die Mehrzahl der Schüler für andere Angebote nicht inte-
ressiert. Bei Sportspielen engagieren sich vor allem die sportlich leistungsfähigen 
Jungen, und die Lehrkräfte nutzen dieses Engagement, um die Schüler bei Laune zu 
halten und Chaos in der Sportstunde zu vermeiden. Untersuchungen in verschiede-
nen Ländern ergaben, dass sich der Schulsport in starkem Maße an den Zielen und 
Prinzipien des organisierten Sports orientiert und – zumindest idealtypisch – auf 
Wettkampf und Überbietung konzentriert ist. Versuche, von diesem Sportver-
ständnis abzuweichen und neue Regeln, beispielsweise bei Spielen, einzuführen, 
stoßen bei vielen Jugendlichen, vor allem bei den Jungen, auf Ablehnung. Sie wollen 
verständlicherweise so spielen, wie es ihnen massenmedial vermittelt wird. 

Diese Form des Sports kommt den körperlichen Voraussetzungen und den vom 
Mediensport und von traditionellen Rollenmodellen geprägten Interessen der Jun-
gen entgegen und lässt sich mit den ebenfalls von den Medien beeinflussten 
Selbstkonzepten der Mädchen nur schwer vereinbaren. Kein Wunder, dass der 

                                                      
3 Siehe auch die umfangreiche Literatur über Koedukation im Sportunterricht in Deutschland; 

u. a. Faulstich-Wieland, 1991; Scheffel, 1996; Kugelmann, 1999; Schmolze, 2007. 
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Sportunterricht bei Jungen beliebter ist als bei den Mädchen, dass Mädchen sich 
häufig nicht aktiv am Schulsport beteiligen oder sogar den Unterricht schwänzen. 
Wehner (2005, S. 32) kommt aufgrund der Ergebnisse einer Fragebogenuntersu-
chung zu folgendem Fazit: „Die meisten Mädchen fühlen sich im traditionellen 
Sportunterricht nicht aufgehoben, die wenigsten … können allerdings ihre Bedürf-
nisse artikulieren, sondern verweigern die Teilnahme“. Dies ergaben auch zahlreiche 
weitere überwiegend quantitative Untersuchungen, die meist keine Nachfragen und 
Einsichten in die Hintergründe zulassen. In diesen Studien wird das Verhalten der 
Mädchen häufig als abweichend von im Sportunterricht geltenden Normen und 
Regeln charakterisiert und auf Desinteresse und/oder „Unsportlichkeit“ zu-
rückgeführt. Auch die Lehrkräfte halten die Mädchen aufgrund ihrer geringen Betei-
ligung am Unterricht für weniger qualifiziert und leistungsfähig als die Jungen 
(Flintoff & Scraton, 2001; Garrett, 2004; Rich, 2004; Jørgensen, 2006; Fernández-
Balboa & Muros, 2006; Wolters & Gebken 2005; Wehner 2005; Couturier, Chepko & 
Coughlin, 2007). 

Gleichzeitig zeigen Untersuchungen auch, dass der Sportunterricht an vielen Schulen 
als Arena der Inszenierung von hegemonialer Männlichkeit dient und damit Mädchen 
auf marginalisierte Positionen verweist (Green, 1998; Ennis, 1999; Fairclough, Strat-
ton, & Baldwin, 2002; Danmarks Evalueringsinstitut, 2004; Gard, 2006). Nur in relativ 
wenigen Studien wurde versucht, die Perspektive der Mädchen einzunehmen und 
festzustellen, wie sie mit den Anforderungen im Sportunterricht umgehen. Ziel 
dieses Beitrags ist es, dieser zentralen Frage nachzugehen. Er basiert auf den Er-
gebnissen eines Forschungsprojekts und erzählt in Form einer Fallstudie die Ge-
schichte Idas, die Geschichte eines Mädchens, das sich selbst als unsportlich, 
feminin und attraktiv, eben als „normal“, beschreibt und auch von den anderen 
Schülerinnen und Schülern so wahrgenommen wird. Die Geschichte basiert auf 
Interviewaussagen und auf Videoaufnahmen des Unterrichts, die deutlich machen, 
wie ein „normales“ Mädchen auf die Anforderungen, die im Schulsport gestellt 
werden, reagiert, wie sie sich ihrer Identität entsprechend inszeniert und wie sie 
dem Unterricht aus ihrer Perspektive Sinn und Bedeutung verleiht. Idas Verhalten 
kann aus einer institutionellen Sichtweise als Schulsportverweigerung interpretiert 
werden. Übernimmt man aber die Perspektive Idas, dann eröffnen sich neue Aspek-
te und Deutungsmuster dieses bekannten Phänomens. 

2 Theoretische Überlegungen 

Der Beitrag basiert auf einem konstruktivistischen Verständnis von Geschlecht, das  
individuelle, interaktive und gesamtgesellschaftliche Perspektiven integriert. Wie 
zahlreiche andere sozial-konstruktivistisch argumentierende Sozialwissenschaft-
ler(innen) betont Judith Lorber (2005, S. 6), dass Gesellschaften “gendered” sind, 
das heißt Geschlecht als Sinnzuweisung und Ordnungskategorie nutzen. Arbeit, 
Familie und andere zentrale Bereiche der Gesellschaft sind in einer Weise organi-
siert, die die Bevölkerung in zwei Kategorien einteilt, in „Männer“ und „Frauen“, 
denen jeweils geschlechtstypische Positionen mit unterschiedlichem Status zuge-
ordnet werden. Daher ist Geschlecht auf der gesellschaftlichen Ebene als ein binä-
res System zu verstehen, das Ungleichheit und Hierarchien re-produziert. Geschlecht 
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hat aber auch und vor allem eine individuelle Seite. Es ist im Körper und in der Identi-
tät der Menschen verankert und wird in Interaktionen bewusst oder unbewusst 
inszeniert. Geschlecht ist daher nicht etwas, was wir sind oder was wir haben, 
sondern etwas, was wir tun (Bing, & Bergvall, 1996; Søndergaard, 1996; Staunæs, 
2004; Lorber, 2005). Rakow (1986, S. 19) betont: “Gender is both something we do 
and something we think with, both a set of social practices and a system of cultural 
meaning.” Durch die Inszenierung von Geschlecht und die Wahrnehmung, Interpre-
tation und Beurteilung der Umwelt mit Hilfe von dichotomen Geschlechterkategorien 
re-produzieren wir Geschlechtsunterschiede und “once the differences have been 
constructed, they are used to reinforce the ‘essentialness’ of gender” (West & Zim-
mermann, 1991, S. 24).  

In und durch soziales Handeln eignen sich Menschen, als aktiv Lernende, Ge-
schlecht an und damit auch die “richtige” Art als Frau oder als Mann zu interagieren, 
zu denken, zu sprechen und zu fühlen, abhängig vom und angepasst an den jeweili-
gen Kontext. Auf diese Weise „gendern“ Menschen sich selbst ... “…in each mo-
ment of speaking and being we each reinvent ourselves inside the male/female 
dualism, socially, psychically, and physically” (Davies, 1999, S. 85). 

Dabei sind sich die Vertreter(innen) der Genderforschung einig, dass Geschlecht auf 
zahlreiche und verschiedene Weise konstruiert und präsentiert werden kann und 
dass es große Unterschiede zwischen Gruppen und Individuen in beiden Geschlech-
terkategorien gibt. Die vielfältigen Geschlechterentwürfe und die zahlreichen Formen 
des „doing gender“ sind dabei von individuellen Voraussetzungen, der jeweiligen 
Situation und insgesamt dem kulturellen Umfeld abhängig (z. B. Stormhøj, 1998; 
Connell, 2002; Staunæs, 2004). Dies gilt auch für den Sportunterricht, wo Mädchen 
und Jungen einerseits die dominanten und geschlechtertypischen “Drehbücher” 
kennen und ihnen auch weitgehend folgen, wo sie aber auch die Möglichkeit haben, 
eigene Vorstellungen zu entwickeln, ihre „Rollen“ zu interpretieren und in einem 
vorgegebenen Rahmen selbstbestimmt zu agieren. Nach Connell (2002) und ande-
ren „Sozialkonstruktivisten“ (z. B. Staunæs, 2004; Stormhøj, 1998) gibt es unzählige 
Formen der Weiblichkeit und Männlichkeit, die unter anderem abhängig sind von der 
jeweiligen Situation sowie der Art der Beziehungen und Interaktionen. Der Sportun-
terricht bietet beispielsweise ganz andere Möglichkeiten Geschlecht zu inszenieren, 
als die Büroarbeit oder eine Party. 

Geschlecht und Körper sind untrennbar miteinander verflochten. Connell versteht 
Geschlecht als “soziale Verkörperung” (social embodiment), wobei Körper sowohl 
Objekte als auch Subjekte sozialen Handelns sind. Soziales Handeln schließt immer 
auch den Körper und körperliche Aktivitäten mit ein, die ihrerseits wiederum soziale 
Normen und Regeln, Wahrnehmungen, Interpretationen und Urteile beeinflussen 
(Connell, 2002, S. 47). Das Konzept der sozialen Verkörperung bietet einen wichtigen 
Ansatz zum Verständnis des Sportunterrichts, der als gesellschaftliche Institution auf 
einem regulierten und kontrollierten sozialen und körperlichen Handeln basiert. 
Dabei ist zu berücksichtigen, dass der Sport im Sinn des Wettkampfsports (nicht 
unbedingt der Sportunterricht) eine Institution ist, die systematisch körperliche 
Leistungen vergleicht, Unterschiede registriert und Hierarchien konstruiert. Gleich-
zeitig ist der Wettkampfsport ein System, das eine systematische Geschlechtertren-



Gertrud Pfister & Ninna With-Nielsen 

48 

nung betreibt, aber implizit die Leistungen der Frauen an denen der Männer misst. 
Geschlecht als „social embodiment“ spielt daher eine zentrale Rolle im Sport und 
auch im Sportunterricht. 

3 Das Projekt „Geschlechterkonstruktionen im Sportunterricht“4 

Fragen und Ziele 

In diesem Beitrag werden Ergebnisse eines vom Institut für Sportwissenschaften 
der Universität Kopenhagen unterstützten Projekts vorgestellt, in dem es um Insze-
nierungen von Geschlecht im Sportunterricht ging. Ziel war es, das Verhalten von 
sowie die Interaktionen und Beziehungen zwischen Schülerinnen und Schülern im 
koedukativen Sportunterricht zu erforschen und festzustellen, welchem offiziellen 
und welchem heimlichen Lehrplan die Schüler(innen) in ihrem Sportunterricht folgen. 
Untersucht wurden unter anderem ihre Beteiligung an den verschiedenen Angebo-
ten im Unterricht, aber auch ihre Selbstdarstellungen in verschiedenen Situationen 
und Kontexten.  

Von besonderem Interesse war die Frage, wie die Bedingungen des Schulsports die 
Möglichkeiten von Mädchen, dem Sporttreiben Sinn und Bedeutung zu verleihen, 
beeinflussen, und wie Schülerinnen auf Vorgaben im Unterricht in Abhängigkeit von 
ihren „Weiblichkeitsprojekten“ mit Anpassung, Verweigerung und/oder Widerstand 
reagieren. Dieser Beitrag fokussiert die Widersprüche zwischen Sport in engem Sinn 
und den Weiblichkeitsentwürfen von Schülerinnen. Die dabei beobachtbaren Reakti-
onen zahlreicher Schülerinnen können, wie schon erwähnt, aus institutioneller Sicht 
als Schulsportverweigerung gedeutet werden. 

Vorgehensweisen und Methoden 

Zielgruppe waren 42 Gymnasialschülerinnen und -schüler im Alter von 16 und 17 
Jahren. An dänischen Gymnasien ist Koedukation in allen Fächern Prinzip, wobei im 
Sportunterricht jeweils zwei Klassen zusammen von zwei Lehrkräften, einem Lehrer 
und einer Lehrerin, unterrichtet werden. Diese Klassenstufe wurde gewählt, weil 
viele Schüler und noch mehr Schülerinnen in diesem Alter die Lust an Sport verlieren 
und die Teilnahme am regulären Sportunterricht verweigern. Hintergründe und 
Ursachen dieses Phänomens zu erforschen, war eines der Ziele des Projekts. 

In der ersten Projektphase wurden Informationen über die „offiziellen“ Ziele und 
Inhalte des Sportunterrichts eingeholt, die in einem offiziellen vom Unterrichtsminis-
terium herausgegebenen Leitfaden zusammengestellt sind (STX-bekendtgørelse, 
2008). Vor Beginn des Projektes wurde die Schulleitung kontaktiert, die das For-
schungsvorhaben genehmigte und Unterstützung zusagte. Danach wurde den 
Schüler(inne)n sowie den Lehrkräften das Vorhaben vorgestellt und es wurde um 

                                                      
4 Wichtige Teilergebnisse des Projekts wurden in der Magisterarbeit von With-Nielsen (2007) 

auf Dänisch veröffentlicht. 



“Doing gender“ im Sportunterricht 

49 

Unterstützung bei der Durchführung der Untersuchung gebeten. Dazu waren alle, 
die Schüler(innen) ebenso wie die beiden Lehrkräfte, bereit. 

Im nächsten Schritt wurden mit Hilfe eines kurzen Fragebogens Informationen über 
die Schüler/innen der ausgewählten Klasse gesammelt. Die Fragen bezogen sich 
unter anderem auf Alter und Geschlecht, Familienverhältnisse, Freizeitinteressen 
sowie Sport- und Bewegungsaktivitäten der Jugendlichen. 

Einblick in die konkreten Abläufe im Sportunterricht lieferten Videoaufzeichnungen, 
die an drei aufeinanderfolgenden Wochen gemacht wurden. Diese Aufzeichnungen 
informierten über die Inhalte des Sportunterrichts, in dem in der Beobachtungsperi-
ode Ballspiele, vor allem Basketball und Volleyball, dominierten. Außerdem lieferten 
sie Einblick in die Lehrmethoden der Sportlehrkräfte und ihr Verhalten im Unterricht. 

Acht Schüler(innen), sechs Mädchen und zwei Jungen, stellten sich uns für Inter-
views zur Verfügung. Sie repräsentieren die verschiedenen Schüler(innen)gruppen in 
der Klasse im Hinblick auf Geschlecht, ethnische Herkunft und sportliches Engage-
ment in der Freizeit. Die Gruppe der interviewten Schüler(innen) bestand aus drei 
dänischen Mädchen und drei Schülerinnen, deren Familien aus der Türkei, dem Iran 
und dem Irak stammen, sowie einem dänischen und einem irakischen Jungen. Vier 
Mädchen und einer der beiden Jungen waren außerhalb der Schule sportlich aktiv. 

Die Interviews wurden von der Co-Autorin in der Schule in den Wochen nach den 
Videoaufzeichnungen durchgeführt. Zentrale Fragen waren in einem Leitfaden 
vorgegeben. Sie bezogen sich auf die Erfahrungen in und mit dem Sport in der 
Schule und in der Freizeit, auf die Ziele und Motive, Vorlieben und Abneigungen 
sowie auf die Beziehungen zu den Mitschülern und Mitschülerinnen. Außerdem 
wurden die Schüler(innen) gebeten, ihre Meinung über Mädchen und Jungen im 
Sportunterricht mitzuteilen und auch zu erzählen, wie sie sich selbst im Schulsport 
verhalten, insbesondere, wie sie dort als Jungen oder Mädchen agieren und/oder 
reagieren. 

Die Interviews boten den Schüler(inne)n aber auch Raum für narrative Berichte, das 
heißt, die Schüler(innen) konnten sich frei zu Themen ihres Interesses äußern. Sie 
berichteten offen über ihre Meinungen zum Sportunterricht und über Beobachtun-
gen und Erfahrungen, die sie während der Sportunterrichtsstunden gemacht hatten. 
Die Aussagen in den Interviews und die Beobachtungen im Unterricht ergänzten 
einander, und die Kombination der Erhebungsergebnisse ermöglichte es, die Einstel-
lungen, aber auch die Aktionen und Reaktionen der Jugendlichen zu rekonstruieren. 
Die Berichte in den Interviews lieferten zudem Informationen, wie die Gesprächs-
partner(innen) das Verhalten der anderen Schüler(innen) wahrnahmen, interpretierten 
und beurteilten. 

Die Interviews wurden transkribiert und einer qualitativen Inhaltsanalyse unterzogen 
(Mayring, 2000). Nach Altheide (1987, S. 68) dient diese Methode dazu "to document 
and understand the communication of meaning as well as to verify theoretical rela-
tionships". Die Texte werden dabei mittels eines Kategoriensystems zergliedert und 
schrittweise analysiert. In einem weiteren strukturierenden Analyseschritt wurden 
die einer bestimmten Kategorie zugeordneten Interviewpassagen verdichtet und 
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systematisch weiter abstrahiert, wobei immer wieder Rückgriffe auf die originalen 
Textstellen erfolgten. Dadurch ließ sich ein differenzierter Überblick über bestimmte 
Typen und Muster von Einstellungen und Verhaltensweisen erstellen, es war aber 
auch möglich, Variationen und Abweichungen vom "Typischen" zu identifizieren. 
Hauptaufgabe der beteiligten Wissenschaftlerinnen war die hermeneutische Aufde-
ckung und Interpretation der in den Aussagen enthaltenen Sinnstrukturen. Interpre-
tation ist dabei als diszipliniert-intuitiver und reflexiv-kontrollierter Versuch der Er-
kenntnisgewinnung zu verstehen (Kleining, 1982; Klein, 1983). 

Die Videoaufzeichnungen erfassten zum Teil die gesamte Klasse, zum Teil einzelne 
Schüler(innen) oder Gruppen von Jugendlichen, wobei sowohl die theoretischen 
Überlegungen als auch explorative Beobachtungen im Sportunterricht und im Klas-
senzimmer zur Auswahl der Personen und (Inter)Aktionen herangezogen wurden 
(Rosenstein, 2002). Die Filme wurden im Hinblick auf “signifikante Momente” durch-
gesehen und ausgewählte Szenen vor dem Hintergrund der entsprechenden Inter-
viewpassagen interpretiert. Mit den Lehrkräften wurden informelle Gespräche ge-
führt. Sie standen auch zur Verfügung, wenn nach den Interviews oder Beobachtun-
gen spezifische Nachfragen notwendig waren. 

4 Ergebnisse des Gesamtprojekts 

Um die im nächsten Kapitel geschilderte Fallstudie verstehen zu können, muss diese 
zunächst in den Gesamtkontext des Projekts gestellt werden. Deshalb sollen an 
dieser Stelle zunächst in gebotener Kürze die wichtigsten Ergebnisse des Projekts 
„Geschlechterkonstruktionen im Sportunterricht“ vorgestellt werden. Zusammenfas-
send ist festzustellen, dass die an der Studie beteiligten Jungen und Mädchen 
Bewegungsaktivitäten und Sport in unterschiedlicher Weise erlebten und beurteilten. 
Dies gilt für den Sportunterricht ebenso wie für das Sporttreiben in der Freizeit. Die 
meisten Jungen berichteten in der Fragebogenuntersuchung, dass sie gerne Sport 
treiben und dass Sport und Wettkampf ihnen Spaß machen. In ähnlicher Weise 
äußerten sie sich auch in den Interviews. So meinte Jakob: „Klar, ich trainiere, ich 
will einen Platz im Team … Sport ist super, aber nur, wenn es auch um etwas geht.“ 
Ali betont das Gemeinschaftsgefühl im Sport, aber auch für ihn ist Wettkampf ein 
„Bonus“, auch wenn es nur ein Wettspiel im Sportunterricht ist. Mädchen erlebten 
dagegen den normierten und wettkampforientierten Sportunterricht als problema-
tisch: ”…Alles dreht sich um Training und Wettkampf, und alles ist vorgeschrieben 
und festgelegt. Wenn man das nicht so kann, dann ist man außen vor“, beklagte sich 
Dina. Dies bestätigt unter anderem auch Line, die insbesondere die „Eliteorientie-
rung“ des Sportunterrichts kritisierte. 

Die Schüler hielten es für selbstverständlich, dass im schulischen Sportunterricht in 
ähnlicher Weise wie im Sportverein Training, Leistungssteigerung und Wettkampf im 
Mittelpunkt stehen. So ist es für Jakob kein „richtiger” Sport, wenn „man nicht 
ernsthaft trainiert“ und seine Leistungen verbessert. Zahlreiche Jungen beteiligen 
sich an denselben sportlichen Aktivitäten, verfolgen dieselben Ziele und zeigen 
dasselbe Verhalten im Sportunterricht wie in den Vereinen oder in informellen Grup-
pen, in denen sie in ihrer Freizeit Sport treiben. Die Mädchen nannten dagegen 
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häufig Gesundheit oder gutes Aussehen als Ziele ihres Sportengagements. „Ich 
möchte gerne ein bisschen abnehmen, so eine gute Figur haben … aber man fühlt 
sich auch besser, man fühlt sich wohl, wenn man gesund ist” meinte Line. Ida beton-
te dagegen, dass sie dünn genug ist, meinte aber auch: „Ich weiß, Sport ist gesund, 
auch wenn man dünn ist.“ 

Die Aussagen der Schülerinnen und Schüler entsprechen den Ergebnissen quantita-
tiver Studien, unter anderem einer repräsentativen Fragebogenuntersuchung, in der 
dänische Jugendliche über ihre Freizeit und über die Gründe für ihre Beteiligung an 
Bewegungsaktivitäten berichteten (Ringgaard & Nielsen, 2004). 

Eine im Projekt erfolgte Durchsicht der vom Unterrichtsministerium publizierten 
Richtlinien ergab, dass der Sportunterricht drei Hauptbereiche abdecken soll und 
dass jedem Bereich 25 % der für den Sportunterricht zur Verfügung stehenden Zeit 
zugewiesen ist. Die drei Bereiche sind Ballspiele, Gymnastik/Tanz sowie andere 
Sportarten nach Wahl, unter anderem Schwimmen, Leichtathletik, Klettern. Die 
Lehrkräfte können frei entscheiden, was sie in den restlichen 25 % der Zeit anbieten 
(STX-bekendtgørelse, 2008). Das bedeutet, dass Ballspiele ganz „offiziell“ 50 % der 
Sportstunden füllen können. 

Im Schulalltag halten sich die Lehrkräfte allerdings kaum an diese Richtlinien, sie 
haben vielmehr hohes Maß an Freiheit bei der Gestaltung ihres Sportunterrichts. In 
der Regel dominiert Sport mit dem Ziel der Steigerung quantitativer Leistungen 
und/oder der Überbietung im Wettkampf den Unterricht. Obwohl die Schüler(innen) 
laut Lehrplan unterschiedliche Bewegungsformen und -kulturen kennenlernen und 
erleben sollen, erhalten sie in Wirklichkeit dazu kaum Gelegenheit. Informelle Ge-
spräche mit den Lehrkräften und die Interviews mit den Schülerinnen und Schülern 
ergaben, dass die am Projekt teilnehmenden Jugendlichen nur während einer kurzen 
Periode im Tanz unterrichtet worden waren. Dagegen hatten bereits zweimal jeweils 
mehrere Wochen lang Ballspiele auf dem Stundenplan gestanden. 

Die Untersuchungsergebnisse von Jørgensen (2006, S. 38) bestätigen diesen Ein-
druck. Er fand heraus, dass Ballspiele etwa 70 % der dem Sportunterricht zugewie-
senen Zeit beanspruchen, während Tanz und Gymnastik in nur 10 % der Unterrichts-
zeit thematisiert werden. 

Eine offizielle Begutachtung des Sportunterrichts an dänischen Gymnasien bestätigt 
Jørgensens Ergebnisse. Die Gutachter stellten fest, dass sich die Mehrheit der 
Schüler nur durch Spiele, vor allem Fußball, zum Mitmachen im Unterricht bewegen 
ließ. Für die Lehrer sei es am einfachsten, heißt es in dem Bericht, einen Ball in die 
Halle zu werfen, um die Schüler zu beschäftigen. Die Gutachter kamen zu folgen-
dem Schluss: „Der Schwerpunkt auf den Spielen bedeutet, dass der Unterricht den 
Erwartungen der Jungen, aber nicht der Mädchen entspricht. Die besten Spieler 
dominieren das Spiel mit dem Ergebnis, dass viele Mädchen einfach aufgeben 
(Danmarks Evalueringsinstitut, 2004, S. 15). Der Ausrichtung des Unterrichts ent-
spricht die Benotungspraxis: Die Schüler(innen) werden überwiegend im Hinblick auf 
ihre Leistungen in den Spielen, das heißt im Hinblick auf ihre technischen Fertigkei-
ten und ihr taktisches Können bewertet (https://www.retsinformation.dk/Forms/ 
R0710. aspx?id=123334#B1, Abruf am 15. Februar 2010). 
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Ähnliche Erkenntnisse über die große Bedeutung von Spielen und Wettkämpfen 
sowie über die damit zusammenhängende dominante Rolle der Jungen im Sportun-
terricht liegen aus anderen Ländern, unter anderem aus dem UK und Australien vor 
(u. a. Green, 1998; Ennis, 1999; Fairclough, Stratton, & Baldwin, 2002; Klomsten, 
Marsh, & Skaalvik 2005; Gard, 2006). Wehner (2005, S. 32) beschreibt die Verhältnis-
se an einer deutschen Hauptschule folgendermaßen: „Mädchen … hatten durchweg 
das Gefühl, dass nur das gemacht werde, was die Jungs wollten. Es sei meistens 
nur Fußball … und Basketball gespielt worden, die Jungs hätten nie abgegeben und 
viel zu hart gespielt.“ 

Die Ergebnisse der Fragebogenuntersuchung und die Aussagen in den Interviews im 
Kontext der „Geschlechterkonstruktionstudie“ ließen zudem erkennen, dass die 
Jugendlichen Männlichkeit und Weiblichkeit als Gegensätze verstehen, die in unter-
schiedlichen Bereichen des hierarchisch strukturierten Sportfeldes positioniert sind 
(siehe auch With-Nielsen, 2007). Jungen werden ganz selbstverständlich – von der 
überwiegenden Mehrheit der Schüler(innen) – als interessiert am und begabt im 
Sport wahrgenommen und als den Mädchen im Hinblick auf sportliche Fähigkeiten 
und Fertigkeiten überlegen imaginiert. 

So stellte Iram im Interview kategorisch fest: „Jungen sind stärker als Mädchen und 
können mehr als wir“, und Dina ergänzte: „Ja, in den Ballspielen sind sie auf jeden 
Fall besser”. Jakob vertrat die Ansicht, dass es zwar sportliche Aktivitäten gebe, in 
denen Mädchen besser seien als Jungen, dass aber Jungen stolz darauf seien, den 
Mädchen in vielen Sportarten überlegen zu sein. 

Die Annahme, dass Jungen besser im Sport sind als Mädchen, basiert dabei auf 
einem Sportverständnis, das sich auf die bei Jungen und Männern beliebten Sportar-
ten bezieht. Aktivitäten wie Tanz und Gymnastik, für die sich Mädchen interessieren 
und bei denen sie sich auszeichnen, werden – von den Jungen, aber auch den 
Mädchen selbst – nicht ernst genommen und auch nicht als “richtiger Sport” aner-
kannt. „Ich bin nicht sportlich, ich kann nicht gut mit Bällen umgehen. Ich bin gut in 
Gymnastik, aber das zählt ja nicht” so die Feststellung von Line. Für Jungen wie Ali 
sind Gymnastik und Tanz „Mädchensache, so etwas zu Musik oder so“. Jakob fügt 
hinzu: „Als Junge gilt man sozusagen als feminin … das ist nicht so toll. Und die 
Lehrer erwarten es ja auch nicht, dass wir gut in Tanz und Gymnastik sind.“ 

Informelle Beobachtungen und Gespräche mit Lehrkräften machten deutlich, dass 
beide, der Lehrer und die Lehrerin, zur dominanten Rolle der Jungen im Sportunter-
richt beitragen. Ihr Verhalten in den Sportstunden entsprach in vieler Hinsicht stereo-
typen Frauen- und Männerrollen. Dies gilt unter anderem für die Verteilung von 
Aufgaben im Unterricht. Wenn beispielsweise Ballspiele auf dem Lehrplan standen, 
war es die Lehrerin, die sich den Anfänger(inne)n widmete und der Lehrer, der die 
besten Spieler(innen) trainierte. Wenn beim „Aufwärmen“ Gymnastikübungen einge-
setzt wurden, demonstrierte die Lehrerin, wie die Übungen aussehen sollten. In den 
Interviews berichteten die Jugendlichen, dass beide Lehrkräfte von den Jungen 
bessere Leistungen erwarteten als von den Mädchen. Dies bestätigte Ida: „Ich 
glaube, dass die Lehrer höhere Erwartungen an Jungen haben als an Mädchen. Klar, 
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die sagen nicht, dass wir schlechter sind, aber irgendwie ist es ok, wenn wir etwas 
nicht können oder nicht mitmachen wollen.“ 

Damit verstärkten die Lehrkräfte Unterschiede zwischen den Geschlechtern und 
boten den Jungen bessere Möglichkeiten als den Mädchen, Anerkennung und 
Status im Sportunterricht zu erlangen (siehe auch Wright, 1999; Rønholt, 2002; 
Brown & Evans, 2004; Rich, 2004; With-Nielsen, 2007). Videoaufzeichnungen und 
Interviews im Kontext des „Geschlechterkonstruktionsprojekts“ ergaben, dass Ju-
gendliche und Lehrkräfte stereotype Vorstellungen über Mädchen und Jungen 
haben, die weder die Unterrichtsrealität erfassen, noch die Hintergründe des ge-
schlechtstypischen Verhaltens vieler Schüler(innen) berücksichtigen. Bei einer 
Übung im Dribbeln, bei der die Schüler(innen) bei einem Fehler ausschieden, forder-
te beispielsweise der Sportlehrer die Jungen auf, sich anzustrengen. „Ihr wollt doch 
nicht früher rausfliegen als die Mädchen.” Als später Würfe auf den Korb geübt 
wurden, meinte der Lehrer zu den Mädchen: „Ihr müsst mit beiden Händen werfen, 
ihr seid zu schwach mit einer Hand.“  

Obwohl es in der Klasse durchaus „unsportliche“ Jungen gab und Mädchen, die als 
„sportlich“ galten und in den Teams der Jungen mitspielen wollten und konnten, 
änderte dies nichts an der generellen Einstellung der Lehrkräfte und ihrem Verhalten 
gegenüber den Schülerinnen und Schülern. 

Die Ergebnisse der Gesamtstudie zeigten den Sportunterricht als Institution, die 
Geschlechterunterschiede und -hierarchien re-produziert. Er bietet, nicht zuletzt 
wegen der permanenten Zurschaustellung des Körpers und der Demonstration 
körperlicher Leistungen, vielfältige Gelegenheiten für die Aneignung und Präsentati-
on von Geschlecht. Der Fokus auf Ballspielen und Wettkämpfen entspricht den 
Erwartungen und Kompetenzen der Jungen, trägt zu einer Marginalisierung der 
Schülerinnen bei und vermittelt den Eindruck, dass Mädchen diejenigen Qualitäten 
und Kompetenzen fehlen, die Jungen und Männer zum Sporttreiben befähigen. 

Hier stellt sich die Frage, wie Schülerinnen reagieren, wenn sie mit einem als “männ-
lich” definierten Sportkonzept konfrontiert werden, das ihren Vorstellungen und 
Wünschen kaum entspricht (Jørgensen, 2006, S. 41). Man muss aber auch fragen, 
wie es dazu kommt, dass Sport- und Bewegungsaktivitäten dem einen oder dem 
anderen Geschlecht zugewiesen und als männlich oder weiblich etikettiert werden 
und wie ein „degendering“ von Sport und Bewegung und damit eine Einbeziehung 
der Mädchen und der Jungen in „gegengeschlechtliche“ Aktivitäten ermöglicht 
werden können. Diese Fragen lassen sich allerdings auf der Basis der in diesem 
Projekt erzielten Erkenntnisse nicht beantworten. 

5 Idas Geschichte 

Nachfolgend sollen in einer Fallstudie, der Geschichte von Ida, Erfahrungen und 
Verhaltensstrategien im Sportunterricht aufgezeigt werden, die typisch für eine 
ganze Gruppe von Mädchen sind und die in der Literatur häufig pauschal als Schul-
sportverweigerung etikettiert werden. Diese Mädchen suchen Anerkennung nicht 
aufgrund sportlicher Leistungen, sondern auf der Basis ihres Aussehens und Auftre-
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tens. Sie setzen demonstrativ auf die Inszenierung ihrer Weiblichkeit und lehnen 
sportliche Aktivitäten ab, die sie nicht mit ihrer Identität und ihrem Image als attrakti-
ve Frau vereinbaren können. Ein typisches Beispiel für eine solche Selbstinszenie-
rung ist Ida. 

Ida strebt nicht nach guten Noten im Sportunterricht oder nach einer Verbesserung 
ihrer sportlichen Fertigkeiten. Wenn sie die Wahl hätte, würde sie überhaupt nicht 
am Schulsport teilnehmen. In ihrer Freizeit beteiligt sie sich nicht an sportlichen 
Aktivitäten, im Sportunterricht ist sie ein „normales“, ein „typisches“ Mädchen, das 
sich bei vielen Übungen aus dem Unterricht „ausklinkt“. Die Strategien dieser „typi-
schen Mädchen“, sich mehr oder weniger offen der Teilnahme am Schulsport zu 
verweigern, wurden in verschiedenen Studien aus mehreren Ländern beschrieben.5 

Der Sportunterricht – Spaß als alternatives Gegenprogramm zur sportlichen 
Leistung  

Ida ist überzeugt, dass sie nicht die notwendigen Voraussetzungen mitbringt, um im 
Sportunterricht erfolgreich zu sein. Ihrer Meinung nach ist dies aber nicht ihre 
Schuld, sondern die der Lehrkräfte, die den Sportunterricht in einer Weise gestalten, 
dass er nicht ihren Möglichkeiten und Fähigkeiten entspricht. „Es ist so doof, dass 
wir so oft Jungensport haben – da kann ja ein Mädchen wie ich nicht mitmachen …“. 

Ida fühlt sich daher nicht als passives Opfer von Marginalisierungsprozessen, ob-
wohl ihr bewusst ist, dass sie im Sportunterricht eine Außenseiterin ist. Sie kann 
damit leben, weil sie eine gute Erklärung für ihre Außenseiterrolle hat: Es liegt am 
Sportunterricht, der sich an den Voraussetzungen und Interessen der Jungen orien-
tiert. Ida weigert sich, an den Leistungsstandards der männlichen Schüler gemessen 
und danach beurteilt zu werden. Zudem hält sie den Sportunterricht für unwichtig, 
für ein „Zusatzangebot” und nicht für einen Teil des „normalen” Unterrichts. Daher 
nutzt sie den Schulsport als Gelegenheit, frei von den Zwängen des Regelunterrichts 
im Klassenzimmer ihren eigenen Interessen nachzugehen. 

Ida will „etwas vom Sportunterricht haben“, und das kann sie nicht, wenn sie an den 
von den Lehrkräften vorgegebenen Übungen teilnimmt. Dabei würde sie sich nur 
blamieren. Das bedeutet aber nicht, dass sie passiv ist, sie hat vielmehr ein eigenes 
„Programm“. Häufig nutzt sie den Sportunterricht zu einem Schwatz mit ihren 
Freundinnen. „Ich hab es aufgegeben, mit den Jungen mitzuhalten. Ich nutze die 
Zeit, um mit den Mädchen rumzuhängen und Spaß zu haben … News auszutau-
schen“. Und wenn dann alles gesagt ist, erfinden die Mädchen ihr eigenes Sport-
programm. Sie tanzen herum, wetteifern, wer die lustigsten Bewegungen machen 
kann, oder versuchen, einen Gymnastikball in ein enges T-Shirt zu stecken. Ihrem 
Erfindungsreichtum sind kaum Grenzen gesetzt. „Wir spielen Ball, aber so, dass es 
mehr Spaß macht, so mehr relaxed. Und wir lachen über uns, wenn wir uns blöd 
anstellen. Wir sehen dabei so doof aus, aber das macht es ja so lustig.” 

                                                      
5 Siehe u. a. Wright, 1996; Garret, 2004; Jørgensen, 2006; Fernández-Balboa, & Muros, 2006. 

Siehe auch die Beiträge in der Zeitschrift Sportpädagogik, (2), 2005. 
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Ida und ihre Freundinnen verändern den Sportunterricht, sie integrieren neue Ele-
mente mit dem Fokus auf Spaß, Kommunikation und Gemeinschaft. Die Tatsache, 
dass diese Mädchen, wenn auch nach eigenen Vorstellungen und Regeln, aktiv sind, 
zeigt, dass ihr Verhalten nicht als Mangel an Bewegungsfreude interpretiert werden 
kann. Es ist vielmehr ein Protest gegen die Zumutungen der Geschlechterhierarchie 
im Sportunterricht, in dem die Jungen das alleinige Sagen haben. Es ist ein Protest 
gegen die Orientierung des Schulsports an den Interessen der Jungen, aber auch 
ein Protest gegen einen Unterricht, der einseitig Leistung, Wettkampf und Überbie-
tung betont. 

So sind eben die Mädchen … 

Der Rückzug der Mädchen aus dem „normalen“ Unterricht wird von den anderen 
Schülern und den Lehrkräften nicht als Protest, sondern als normales Verhalten 
unsportlicher Mädchen interpretiert. Ihre Aktivitäten gelten nicht als „Sport“ und sie 
werden daher nicht ernst genommen, sondern weitgehend ignoriert. Wie die Video-
aufnahmen zeigen, reagierten weder die Lehrkräfte noch die Mitschüler(innen) auf 
das Verhalten von Idas „Girl Group“. Auch in den Interviews, in denen ausgewählte 
Schüler(innen) über ihre Erlebnisse im Sportunterricht erzählten, wurde Ida nicht 
erwähnt. Die Informanten erzählten vielmehr begeistert von Nanna, einem sportli-
chen Mädchen, das mit den Jungen im Basketball mithalten kann. Allerdings mein-
ten vor allem die Jungen, dass Nanna eine Ausnahme ist und dass Mädchen gene-
rell unsportlich sind. 

Warum aber kümmern sich die Sportlehrer(innen) nicht um Ida? Haben sie es aufge-
geben, sie für sportliche Aktivitäten zu interessieren und sie in den Unterricht zu 
integrieren? Ida ernst zu nehmen, würde allerdings bedeuten, den traditionellen 
Sportunterricht, der an den Interessen vieler Mädchen vorbeigeht, in Frage zu stellen 
und Alternativen zu finden. 

Idas Verhalten im Sportunterricht könnte als Opposition oder sogar als aktiver Wi-
derstand gegen die etablierten Ziele und Praktiken im Sportunterricht interpretiert 
werden. Damit würde man aber Idas Absichten missdeuten. Ihr Ziel ist es nicht, die 
Teilnahme am Sportunterricht zu verweigern, ihr geht es ausschließlich darum, dem 
Schulsport „etwas abzugewinnen“ und ihm damit aus ihrer Perspektive Sinn und 
Bedeutung zu geben. 

Sport schadet dem „weiblichen“ Image 

Ida nennt aber noch einen weiteren Grund für ihr „abweichendes“ Verhalten in den 
Sportstunden. Sie hat Angst, dass die Beteiligung an kämpferischen und anstren-
genden Sportarten ihrem Image und ihrem Aussehen schaden könnte: „Ich meine, 
wenn ich dann rot im Gesicht werde, weil es so anstrengend ist, dann denke ich – o 
nein…und wenn ich anfange zu schwitzen, das ist ganz schrecklich, ich will ja nicht 
mit nassen und verschwitzten Haaren rumlaufen. Dann lass ich es etwas langsamer 
angehen, auch dann, wenn es mir Spaß macht. Ich glaube, dass viele Mädchen so 
denken wie ich… ich meine, wir wollen doch nicht aussehen wie Freaks. Ich will auf 
jeden Fall gut aussehen.” 
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„Gut aussehen” bedeutet für Ida auch, die „richtigen Klamotten” anzuhaben, das 
heißt Kleidung die ihre Weiblichkeit betont. Sportbekleidung entspricht nicht ihren 
Vorstellungen von modischem Chic, deshalb weigert sie sich auch, sich für den 
Sportunterricht umzuziehen.“Normalerweise trage ich keine Sportklamotten, und 
wenn ich es tue, dann sehen die fast genauso aus wie meine normale Kleidung. Ich 
möchte ja nicht aussehen wie ein Clown.“ Ihrer Meinung nach ist Sportkleidung 
hässlich. Auf die Frage, was denn so hässlich sei, sagt sie: „Tja, diese weiten T-Shirts 
und die grässlichen Trainingsanzug-Hosen, und überhaupt … .” Ida treibt ihren 
„Sport” in „normaler” Kleidung. Die Videoaufnahmen zeigen, dass Ida im Sportunter-
richt ein hautenges bauchfreies Top trägt, und, obwohl es heiß ist, eine lange 
schwarze Hose. 

Ihre Weigerung, sich sportgerecht zu kleiden, macht deutlich, dass es ihr im Sport-
unterricht nicht darum geht, ihre Leistungen zu verbessern, sondern dass für sie ihr 
Aussehen wichtiger ist als das Streben nach sportlichem Erfolg. Damit klinkt sich Ida 
aus den Regelvorgaben der Sportwelt aus. Sie verweigert sich sportlichen Rationali-
tätsprinzipien, vor allem der Optimierung der Leistungsvoraussetzungen und dem 
Streben nach Leistungssteigerung. 

Außerhalb der Sporthalle bevorzugt Ida Röcke oder Kleider, auffallenden Schmuck 
und hochhackige Schuhe, also Bekleidung, die in westlichen Gesellschaften mit 
demonstrativer Weiblichkeit konnotiert wird (u. a. Stormhøj, 1998). Damit fällt Ida 
auf, weil die meisten Mädchen der Klasse flache Schuhe und Jeans tragen und die 
muslimischen Mädchen mit Hosen, langen Oberteilen und Kopftüchern in die Schule 
kommen. Kleidung ist immer verbunden mit „doing gender“ und „doing ethnicity“, 
der Präsentation eines bestimmten von Geschlecht und Kultur abhängigen Images 
und der öffentlichen Verhandlung von Identität. Mit ihrer Inszenierung demonstriert 
Ida attraktive Weiblichkeit nach dänischen Vorstellungen. Sie signalisiert, ohne dass 
ihr dies bewusst ist, Weiblichkeit in einem ethnischen und kulturellen Kontext (Lor-
ber, 1991; Stormhøj, 1998; Jagger, 2000; Staunæs, 2004). 

Idas Aussagen, aber auch die Videoaufzeichnungen zeigen deutlich, dass Ida attrak-
tiv und sexy sein möchte, und sie erweist sich dabei als Mode- und Make-Up-
Expertin. Um sich in „richtiger“ Weise in Szene zu setzen, trägt sie modische Klei-
dung von “angesagten” Marken und Firmen; Make-up und Frisur entsprechen den 
neuesten Trends. Ganz wichtig ist es ihr aber auch, sich nicht nur graziös, sondern 
auch witzig und insbesondere weiblich zu bewegen (siehe auch Whitson, 1994; 
Stormhøj, 1998). Idas Bemühen, „gut“ auszusehen und feminin zu wirken, behindert 
oder verbietet die Beteiligung an einem „normalen” Sportunterricht. Für sie ist es 
undenkbar, in asexuellen Sportklamotten, schwitzend, mit rotem Gesicht, zerlaufe-
nem Make-up und zerzausten Haaren attraktiv und vor allem weiblich zu wirken. 
Auch die Ergebnisse einiger anderer Studien zeigen, dass manche Mädchen die 
Beteiligung am Sportunterricht einschränken oder ganz vermeiden, weil sie befürch-
ten, dass sportliche Aktivitäten ihrem oft mühsam hergestellten guten Aussehen 
schaden (Whitson, 1994, S. 357; Horne, Tomlinson, & Whannel, 1999, S. 115). 
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Anerkennung durch Weiblichkeitsinszenierungen 

Idas Auftreten und Verhalten ist nicht nur geschlechts- sondern auch alterstypisch. 
Stormhøj (1998) kommt in ihrer Dissertation zu dem Schluss, dass 16-17-jährige 
Jugendliche in besonderem Maße dazu tendieren, Weiblichkeit und Männlichkeit 
demonstrativ in Szene zu setzen. Sie erklärt dies mit den Anforderungen, mit denen 
sich diese Alterskohorte auseinandersetzen muss: „Teenagers are in a phase of 
change and transition, bodily, mentally and socially, in which their task is to succeed 
in developing competences and self-perceptions which enable them to enter grown-
up subject positions, feminine as well as masculine” (Stormhøj, 1998, S. 242). In 
dem Bemühen, ihre „Normalität” zu beweisen und die Anerkennung der Gleichaltri-
gen zu erlangen, tendieren die Jugendlichen in dieser Lebensphase dazu, Ge-
schlechtsunterschiede zu betonen. Ida und Mädchen wie sie erhalten Bestätigung 
für ihr „doing gender“, erkaufen dies aber mit ihrer Marginalisierung im Sportunter-
richt. Sie akzeptieren die fehlende Anerkennung im Sport, weil es für sie viel wichti-
ger ist, als „richtige”, und das heißt für sie attraktive, Frau zu gelten, denn als gute 
Sportlerin. 

Ida leistet auf der einen Seite Widerstand gegen die „Zumutung“, an einem Sportun-
terricht teilzunehmen, der nicht ihren Bedürfnissen und Interessen entspricht. Sie 
unterwirft sich aber auf der anderen Seite geltenden, insbesondere medial transpor-
tierten Schönheits- und Weiblichkeitsidealen und sie trägt zur Re-Produktion eben 
dieser Ideale und zur „Normalisierung“ der damit verbundenen Zwänge für Mädchen 
und Frauen bei. 

6 Ida im Urteil ihrer Mitschüler(innen) 

Die Videoaufzeichnungen lassen erkennen, dass zahlreiche Mädchen im Sportunter-
richt „ihr eigenes Ding am Laufen haben“, so die Bezeichnung Idas für das Verhalten 
der Mitschülerinnen, die den Anweisungen der Lehrkräfte nicht oder nur teilweise 
Folge leisten. Die anderen Schüler und Schülerinnen machen sich darüber keine 
Gedanken, für sie ist dies „normal”. 

In den Interviews wurde Ida nicht namentlich erwähnt. Dies überrascht nicht, weil 
die Schüler(innen) nur über Mitschüler(innen) berichteten, die ihnen auffielen und in 
irgendeiner Weise etwas „Besonderes” waren. Ida gehört nicht zu dieser Gruppe, sie 
ist ein „typisches“ Mädchen. Nach den Aussagen der Schüler(innen) sind Idas Priori-
täten und Verhaltensmuster typisch für die „meisten“ Mädchen: die hohe Bedeu-
tung, die sie ihrem Aussehen zumisst, und ihre Weigerung, am „richtigen“ Sportun-
terricht teilzunehmen.  

Die beiden befragten Jungen, Ali und Jakob, finden es zwar nicht gut, dass die 
Mädchen sich aus dem Unterricht ausklinken, der „unsportlichen” Kleidung ihrer 
Mitschülerinnen können sie aber durchaus eine positive Seite abgewinnen: Wir 
haben ja viele Muslims, meinte Ali, und die ziehen sich ja nicht um für den Sport. 
Aber eigentlich machen das auch die dänischen Mädchen nicht. Das, was die anha-
ben, ist ja kein richtiger Sportdress. Die haben ihre normale Kleidung an oder so 
enge Aerobicanzüge. Die sehen richtig toll aus in den Klamotten. Und Jakob ergänz-
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te: „Das macht richtig Spaß, die anzusehen. Deshalb ist es ja auch so gut, dass wir 
zusammen Sport haben“ (beide Jungen grinsen). 

Die Aussagen der Jungen deuten darauf hin, dass die Kleidung und das Auftreten 
der Mädchen die Aufmerksamkeit auf das Aussehen und den Körper lenken. Es sind 
aber nicht sportlich aktive, sondern sexualisierte Körper, die zur Betrachtung und 
Beurteilung einladen und die Mädchen so zu Objekten machen. 

7 Diskussion 

In diesem Beitrag wurden Ergebnisse aus einem Forschungsprojekt zum „doing 
gender“ im Schulsport vorgestellt. Im Mittelpunkt der Fallstudie stand Ida, ein „un-
sportliches“ Mädchen, das im Sportunterricht ihre eigenen Vorstellungen verwirklicht 
und in einer Weise „sportlich” aktiv ist, die sie für sich selbst für sinn- und lustvoll 
hält. Idas Beteiligung am Schulsport ist typisch für viele Mädchen und eng mit ihren 
Vorstellungen von Weiblichkeit verbunden. Idas Aktivitäten sind als ”doing gender”-
Inszenierung geplant und werden auch von den Mitschüler(inne)n so wahrgenom-
men. Idas Inszenierung von Weiblichkeit ist mit dem Widerstand gegen normative 
Sportvorstellungen und Sportpraktiken verbunden. Damit re-produziert sie aber 
gleichzeitig normative gesellschaftliche Geschlechterideale, -normen und -rollen 
inner- und außerhalb des Unterrichts. 

Dabei erscheint vor allem Idas Fokussierung auf ihre erotisch/sexuelle Attraktivität 
problematisch. Wenn Mädchen sich an medial vermittelten sexualisierten Schön-
heits- und Weiblichkeitsidealen orientieren, ihr Auftreten den medialen Vorgaben 
und Vorbildern entsprechend gestalten und Aussehen und Erotik als Identitätsanker 
nutzen, tragen sie selbst zu ihrer Marginalisierung bei. Sie verfestigen Geschlechter-
stereotype, unter anderem über das schöne und schwache Geschlecht, und lassen 
Persönlichkeitsmerkmale sowie sportliche und intellektuelle Kompetenzen von 
Mädchen als zweitrangig erscheinen. Die Auseinandersetzung mit Geschlechteridea-
len und -inszenierungen der Schüler(innen) ist ein wichtiges Thema, nicht nur des 
Sportunterrichts und der Schule, sondern auch der Erziehung generell. Wie die 
Literatur zu diesem Beitrag erkennen lässt, wird „doing gender“ im Sportunterricht 
nicht thematisiert, und es ist zu bezweifeln, dass in anderen Fächern eine intensive 
Auseinandersetzung mit den medial vermittelten Idealen und den Geschlechterkon-
struktionen und -inszenierungen der Schüler(innen) stattfindet. In den Interviews 
hielten es Jungen und Mädchen für selbstverständlich, dass viele Mädchen nicht am 
Sportunterricht teilnehmen, vor allem dann, wenn es um Leistungsvergleiche und 
körperbetonte kämpferische Auseinandersetzungen geht. Mädchen wie Ida müssen 
sich für ihr Verhalten im Sportunterricht nicht entschuldigen, es gilt als „normal“. Es 
gilt als normal, dass viele Mädchen sich aus dem Unterricht ausklinken, sich dem 
Leistungsstreben und dem Leistungsvergleich verweigern und durchaus Spaß daran 
haben, „schlecht“ im Sport zu sein. 

Das Agieren Idas und ihrer Freundinnen kann aus schulinstitutioneller Sicht als eine 
Form der Schulsportverweigerung gedeutet werden. Manche der von Ida vorge-
brachten Argumente zeigten sich auch in Untersuchungen in Deutschland. Auf der 
Basis der vorliegenden Erkenntnisse identifizierten Wolters und Gebken (2005) 
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Ursachen, die mit der Institutionalisierung des Schulsports, den Unterrichtsmetho-
den und -inhalten, mit den Beziehungen zwischen den Schülern/Schülerinnen oder 
auch dem Verhalten der Lehrkräfte zu tun haben. Ihr Fokus lag allerdings nicht auf 
dem Geschlecht der Schüler(innen) und auf ihrem „doing gender“. 

Die im Projekt „Geschlechterkonstruktionen im Sportunterricht“ beobachteten Ver-
haltensweisen der „Sportverweigerinnen“ lassen sich vor allem auf der Unterrichts- 
und der Beziehungsebene verorten. Im Unterschied zu den meisten von Wolters und 
Gebken (2005), Hietzge (2005) oder Stobrawe (2005) erwähnten Beobachtungen und 
Beispielen fühlt sich Ida allerdings nicht als Opfer, sondern eher als eine Rebellin. 
Sie ist durchaus aktiv, auch wenn sie sich kaum am „offiziellen“ Unterricht beteiligt, 
sondern die Unterrichtszeit mit eigenen Aktivitäten füllt. Sie fühlt sich auch nicht als 
Mädchen benachteiligt, wenn sie bei leistungsorientierten Sportspielen nicht mithal-
ten kann. Sie klinkt sich einfach aus und nutzt den Schulsport als soziale Arena, um 
sich als attraktiv und weiblich zu präsentieren. 

Ihr Rückzug aus dem Schulsport bedeutet allerdings auch, dass es Jungen überlas-
sen bleibt, den Sportunterricht zu definieren und – zusammen mit den Lehrkräften – 
Ziele und Inhalte nach ihrem „Geschmack“ (Bourdieu, 1984) und ihren geschlechts-
typischen Vorlieben zu bestimmen. In diesem Sportunterricht haben nur die „wilden“ 
sportlichen Mädchen eine Chance, eine den Jungen entsprechende Position  einzu-
nehmen. Ihre Integration in den Sportunterricht bedeutet aber nicht, dass die Ziele 
und Inhalte des Unterrichts grundsätzlich in Frage gestellt würden, im Gegenteil, die 
sportlichen Erfolge der „wilden“ Mädchen scheinen die „Geschlechterneutralität“ 
des Schulsports zu beweisen. Sie laufen zudem Gefahr, als „Tomboys“ etikettiert 
und damit als Mädchen marginalisiert zu werden. Ihre „männlichen“ Kompetenzen 
und Verhaltensmuster verschaffen ihnen Anerkennung im Sportunterricht, aber nicht 
notwendigerweise auch im Klassenzimmer, und es ist fraglich, ob ihre sportlichen 
Leistungen das Stereotyp des „unsportlichen“ Mädchens grundsätzlich widerlegen 
und verändern können. 

Die Haltung der Lehrkräfte gegenüber den Rebellinnen ist ambivalent. Auf der einen 
Seite lehnen sie das Verhalten der „unsportlichen“ Mädchen ab, weil es den von 
ihnen anvisierten Zielen und dem Sinn, den sie dem Sportunterricht zuweisen, 
widerspricht. Andererseits lassen sie es zu, dass Mädchen sich verweigern und den 
Vorschriften und Vorgaben nicht folgen. In der von uns untersuchten Klasse kon-
zentrierten sich die Lehrkräfte auf die Jugendlichen, die sich aktiv am Sportpro-
gramm beteiligten. Sie versuchten nicht, die “unsportlichen” Mädchen zum Mitspie-
len zu bewegen, und sie veränderten auch nicht ihre Unterrichtskonzepte in einer 
Weise, die den Interessen der Mädchen besser Rechnung getragen hätte. Frühere 
Untersuchungen zeigten allerdings, dass es sehr schwierig ist, Jungen für als „weib-
lich“ geltende sportliche Aktivitäten, wie Gymnastik und Tanz, zu interessieren. Dies 
kann unter anderem auch damit zusammenhängen, dass Jungen einem starken 
Druck ausgesetzt sind, sich nach den Regeln und Normen der “hegemonialen Männ-
lichkeit” (Connell, 1995) zu verhalten. Die Lehrkräfte antizipieren das Desinteresse 
der männlichen Schüler am “Mädchensport” und geben in der Regel den Forderun-
gen der Jungen nach, weil sie Konflikte mit den Schülern und Widerstand im Unter-
richt nicht riskieren wollen. Die Weigerung der Mädchen, sich am Unterricht zu 
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beteiligen, hat dagegen keine negativen Folgen, weil Mädchen nicht mit lautem 
Protest, sondern mit Schwänzen, Passivität oder – wie Ida – „alternativen Aktivitäten“ 
reagieren. In dieser Weise tragen die Lehrkräfte zur Marginalisierung „unsportlicher“ 
Mädchen und zur Aufrechterhaltung eines männlich dominierten Sportunterrichts 
bzw. der Geschlechterdifferenz im Sportunterricht bei (Wright, 1996; Garrett, 2004). 

Insgesamt ist festzustellen, dass der im Rahmen des Projektes beobachtete Sport-
unterricht für viele Mädchen, aber auch die „unsportlichen“ Jungen, die hier nicht im 
Fokus der Beobachtung standen, Probleme aufwirft. Er weckt bei der Mehrzahl der 
Jugendlichen weder Begeisterung, noch motiviert er für lebenslanges Sporttreiben 
oder vermittelt allen Schülern und Schülerinnen die sportlichen Fertigkeiten, die sie 
zum Sporttreiben außerhalb der Schule befähigen. 

Es stellt sich hier die Frage, inwieweit sich die in einer Fallstudie gewonnenen Ein-
sichten auf andere Klassen, Schulen und Jugendliche in Dänemark und in anderen 
westlichen Ländern übertragen lassen. Verallgemeinerungen sind immer problema-
tisch, vor allem auch wenn man die von Schule zu Schule und von Land zu Land 
unterschiedlichen Traditionen und Kulturen des Sportunterrichts sowie die verschie-
denen Geschlechterarrangements berücksichtigt. Allerdings deuten Studien aus 
verschiedenen Ländern darauf hin, dass die Marginalisierung von Mädchen im 
Schulsport weit verbreitet ist (vgl. auch Wolters & Gebken, 2005). So folgerten Lars-
son, Fagrell und Redelius (2009, S. 1) auf der Basis ihrer mit qualitativen Methoden 
durchgeführten Untersuchung:  

The teachers were aware of the dominance of (some of the) boys in the gym, but this 
dominance seemed to be regarded as something normal or natural … they leaned on 
traditional ideas about gender in relation to sport and physical activity, and avoided chal-
lenging gender stereotypes. These strategies, which we label benevolence towards girls 
and a tribute to masculinity, are successful insofar as the pupils adhere to the same tra-
ditional ideas and do not resist gender stereotypes that are called upon by the teachers. 

8 Perspektiven 

Die Geschlechterdifferenzen und -hierarchien im Schulsport machen eine Reform 
des Sportunterrichts unabdingbar, eine Reform mit dem Ziel, beide Geschlechter, 
insgesamt aber Kinder und Jugendliche mit unterschiedlichen Fähigkeits- und Fer-
tigkeitsniveaus, mit unterschiedlicher sozialer und ethnischer Herkunft und mit 
unterschiedlichen Interessen zu erreichen. Bemühungen in dieser Richtung gibt es, 
und es wäre gut, Informationen über Ideen und „best practices“ auszutauschen (u. 
a. Zipprich & Kugelmann, 2002; Frohn, 2007; Schmolze, 2007). Zudem wäre es 
wichtig, „Selbstverständlichkeiten“ über die Jungen und die Mädchen und ihre 
Sportinteressen zu verflüssigen und zu fragen, wie und warum bestimmte Aktivitä-
ten dem einen oder dem anderen Geschlecht zugewiesen werden. Hier ist eine 
Abkehr von essentialistischen Vorstellungen notwendig. Die weit verbreitete Über-
zeugung, dass die Vorliebe für oder Abneigung gegen bestimmte Sportformen mit 
dem „Wesen“ der Geschlechter zu erklären ist, kann unter anderem durch einen 
Blick in die Geschichte oder in die Bewegungspraktiken in anderen Kulturen wider-
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legt werden. Gymnastik war beispielsweise im 19. Jh. Männersache und Tanz ist in 
vielen Kulturen noch heute eine Domäne der Männer.  

Inwieweit allerdings eine Neuausrichtung des Sportunterrichts gelingt, muss offen 
bleiben, nicht zuletzt, weil die Botschaften und Bilder des Mediensports großen 
Einfluss auf die Jugendlichen ausüben. Allerdings können Medien durchaus auch 
dazu eingesetzt werden, stereotype Vorstellungen aufzubrechen. Dies zeigt bei-
spielsweise das wachsende Interesse am und Engagement von Mädchen im Fuß-
ball, das den vereinten Bemühungen von Fußballvereinen und -verbänden, Pädago-
gen und Pädagoginnen sowie der Massenmedien zu verdanken ist. Dabei mögen die 
Interessen und Motive der genannten Gruppen und Organisationen unterschiedlich 
und durchaus auch egoistisch sein, an der Wirksamkeit der „Mädchenfußball-
Initiativen“ ist nicht zu zweifeln. 
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